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Jugendliche nutzen Soziale Medien intensiv: zur Unterhaltung, zur Informa-

tion, für die Beziehungspflege und zur Selbstpräsentation. Insgesamt ist der 

Zusammenhang zwischen der Nutzung Sozialer Medien und dem Wohlbefin-

den nicht eindeutig, auch wenn die Zahl der Jugendlichen mit suchtartiger 

Nutzung steigt. Jugendliche fühlen sich in Bezug auf ihre Mediennutzung von 

Erwachsenen oftmals nicht verstanden. Eine lebensweltnahe, verstehende 

Auseinandersetzung ist grundlegend für Sensibilisierung und Bildung als auch 

für Beratung und Hilfe.
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und deren Auswirkungen 

auf Jugendliche
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Digitalisierte Lebenswelten Jugend-

licher

Im nachfolgenden Artikel werden quan-
titative Ergebnisse aus verschiedenen 
Studien dargestellt und mit Zitaten von 
Jugendlichen illustriert. Die Interviews 
wurden im Rahmen der laufenden Studie 
«re:connect» mit Jugendlichen in restrik-
tiven Settings der Jugendhilfe und der 
Jugendpsychiatrie durchgeführt.1

Digitale Medien sind ein elementarer 
Bestandteil der Lebenswelten von Kin-
dern und Jugendlichen. Insbesondere 
Smartphones sind unentbehrliche ‹Alles-
in-einem›-Alltagsbegleiter (Calmbach 
et al. 2016) und werden täglich mehrere 
Stunden genutzt (Külling et al. 2022). 
Die Jugendlichen können sich nicht mehr 
vorstellen, ihren Alltag ohne Smartphone 
zu bewältigen (Heeg et al. 2018). Online 
und offline sind dabei eng miteinander 
verflochten (Heeg et al. 2018; Steiner & 
Heeg 2019).

In der Öffentlichkeit wird die Nut-
zung digitaler Medien durch Jugendliche 
vielfach problematisiert. Eine repräsen-
tative Erhebung aus dem Jahre 2019 zeigt 
allerdings, dass für junge Menschen die 
positiven Elemente des Online-Seins 

«Es gibt manche Menschen, die ein 
Handy als einen Escape benutzen. Und 
dann, wenn ein Mensch das Handy als einen 
Escape benutzt, dass man es halt versteht, 
dass der Mensch halt recht viel am Handy 
ist. Und dann, was halt einfach auch ver-
letzen kann, wenn man sagt, du bist viel am 
Handy, du Handysüchtige!» (Nanda, 14).

«Es gibt halt schon Erwachsene, die ir-
gendwie sagen, ja du hast jetzt Kopfschmer-
zen wegen dem Handy oder so. Oder keine 
Ahnung, so unnötige Sprüche, die man halt 
eigentlich nicht so hören will. Und ja, dann 
kommen so andere Geschichten, so ja früher 
hatten wir so etwas noch nicht. Und ja, das 
sind so Sprüche, die mich einfach nerven, 
weil was kann ich dafür, dass ich früher 
nicht gelebt habe und so» (Victoria, 12).

Lebenswelt Soziale Medien

Soziale Medien sind digitale Plattfor-
men, über die Informationen aller Art 
zugänglich gemacht werden können und 
auf welchen User:innen miteinander 
kommunizieren und soziale Beziehungen 
knüpfen. Im Gegensatz zu traditionellen 
Medien generieren die Nutzer:innen die 
Inhalte wie Bilder, Videos und Texte ge-
meinsam (Vandenbosch et al. 2022).

überwiegen: Die meisten Jugendlichen 
schätzen es, jederzeit in Kontakt mit an-
deren sein zu können. Sie sind der Mei-
nung, dass die Vielfalt an Informationen 
ihr Leben bereichert und dass ihre On-
line-Aktivitäten sie glücklich und ihr Le-
ben reicher machen. Allerdings hat etwa 
ein Drittel der Befragten Angst, etwas 
Wichtiges zu verpassen und ähnlich viele 
fühlen sich unter Druck gesetzt durch 
Apps, welche die Nutzung belohnen. Ein 
Viertel der jungen Menschen wird ner-
vös, wenn sie längere Zeit offline sind. Im 
Vergleich mit 40- bis 55-jährigen Perso-
nen erleben junge Menschen sowohl die 
positiven als auch die negativen Aspekte 
des Online-Seins intensiver (Steiner & 
Heeg 2019). 

Jugendliche fühlen sich oftmals von 
den Erwachsenen in Bezug auf ihre Me-
diennutzung in ihrem Umfeld nicht ver-
standen, was ausgewählte Zitate aus der 
Studie re:connect illustrieren:

«Die Erwachsenen sollten nicht immer 
vom Schlimmsten ausgehen. Medien haben 
auch viel Gutes an sich. Auch fürs Wissen. 
Aber eben auch in Kontakt bleiben mit ande-
ren. Es hat auch viel Gutes» (Antima, 14).
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Umfangreiche Nutzung Sozialer Me-
dien
Laut der JAMES-Studie nutzte im Jahr 
2022 jeweils ungefähr die Hälfte der Ju-
gendlichen täglich Instagram, Snapchat 
und TikTok (Külling et al. 2022). In der 
Studie «always on» verwendeten 29 % 
der 16-bis 25-Jährigen Soziale Medien 
mehrmals pro Stunde (Steiner & Heeg 
2019). In einer deutschen Befragung 
nutzte ein Viertel der 12- bis 17-Jährigen 
Soziale Medien vier Stunden am Tag oder 
mehr (forsa Politik- und Sozialforschung 
GmbH 2017). Die Nutzungsdauer Sozia-
ler Medien ist unter Jugendlichen insge-
samt hoch. 

In Sozialen Medien kommen ver-
schiedene Aktivitätsformen zusammen. 
So nutzen fast alle Jugendlichen Soziale 
Medien regelmässig zur Unterhaltung 
(91 %) und zur Information (55 %) (Kül-
ling et al. 2022). Soziale Medien sind 
des Weiteren ein wichtiger Ort der Be-
ziehungspflege (Heeg et al. 2018) und ein 
Ort der Selbstpräsentation, wobei man-
che erhebliche Zeit und Mühe investie-
ren, die ‹beste› Version von sich selbst zu 
präsentieren (Vandenbosch et al. 2022). 

Alle Aktivitäten in Zusammenhang 
mit Sozialen Medien – in Kontakt sein, 
Spass und Unterhaltung, auf Profilen 
anderer herumstöbern, anderen auf So-
cial Media etwas von sich zeigen – sind 
jungen Menschen wichtiger als älteren 
Erwachsenen (Steiner & Heeg 2019).

Die meisten Jugendlichen, die Soziale 
Medien nutzen, schauen regelmässig 
Beiträge von anderen an, liken Bei-
träge, chatten oder schreiben persön-
liche Nachrichten. Etwas weniger als 
die Hälfte postet regelmässig zeitlich 
limitierte eigene Beiträge, ca. ein Viertel 
postet Beiträge für ein ausgewähltes Pub-
likum, etwa ein Zehntel postet öffentlich 
sichtbare Beiträge (Mädchen etwas häufi-
ger als Jungen) (Külling et al. 2022).

Anspruchsvolle Beziehungspfl ege
Die Beziehungsgestaltung über Soziale 
Medien ist für Jugendliche herausfor-
dernd. Fortlaufende Nachrichten, Bilder, 
Informationen über die aktuelle Tätigkeit 
und den Standort wecken im Freundes-
kreis ein Gefühl der ständigen Verbun-
denheit. Die Flämmchen2 auf Snapchat 
versinnbildlichen diese Verbundenheit: 

«Man schickt jeden Tag ein Foto, dann 
schickt sie eines zurück. Dann kriegt man 
Flämmchen. Das war für mich richtig be-
deutend. Richtig, richtig. Wenn man das ja 
24 Stunden nicht macht, dann gehen sie ja 
weg. […] Dann kommt man auch schon in 
Stresssituationen. Eigentlich immer gleich 
am Morgen, wenn ich aufstehe, schicke ich 
immer schon ein Bild. Damit ich es auch 
schon gemacht habe …» (Aaron, 17). 

Die enge Verbundenheit geht einher mit 
«Reziprozitätserwartungen» (Eisentraut 
2016), umgehend auf eingehende Nach-
richten reagieren zu müssen (vgl. auch 
Steiner & Heeg 2019).3 Insgesamt ist die 
Anzahl an Nachrichten auf den verschie-
denen Plattformen hoch und muss fort-
laufend ‹abgearbeitet› werden. Wie ein 
Jugendlicher formulierte: «Ich habe in 
sieben Minuten 101 WhatsApp Nachrich-
ten erhalten. Ich habe gar keine Chance, 
die alle zu lesen» (Heeg et al. 2018). Die 
ausserordentlich hohe Zahl an Nachrich-
ten wurde in dieser Studie von anderen 
Jugendlichen bestätigt.

Das kontinuierliche Teilen der eige-
nen Aktivitäten ist für viele Jugendliche 
selbstverständliche Routine: 

«Ich muss nicht mal überlegen, sobald 
ich etwas Schönes sehe, nehme ich gleich 
das Handy hervor und mache eine Story 
auf Insta. Wenn ich irgendwo im Ausland 
bin, dann muss ich eine Story machen. Das 
ist einfach ein Muss. Die Leute, die mich 
kennen, müssen wissen, wo ich jetzt bin» 
(Aaron, 17).

Die Beziehungspflege über Soziale Me-
dien ist auch inhaltlich anspruchsvoll. 
Gerade jüngere Jugendliche berichten 
von vielen Missverständnissen und 
Streits auf Sozialen Netzwerken (Heeg et 
al. 2018). Jemandem zu folgen oder nicht 
zu folgen wird als Beziehungsinformation 
verstanden, und der eigene Status ist 
über die Anzahl der Kommentare, Likes 
und Follower sichtbar. Viele Jugendliche 
stecken viel Energie in eine optimierte 
Selbstdarstellung in den Sozialen Me-
dien: 

«Also ich habe viele Kolleginnen, die die 
ganzen Sachen posten, damit sie Likes be-
kommen, Follower bekommen» (Elina, 14).

«Ich kenne ein paar Leute, die stunden-
lang Fotos bearbeiten, nur weil es einen 

süchtig macht, was in den Kommentaren 
steht. Da siehst du superschön aus und das 
geilt dich an, mehr zu machen» (Hemant, 
18).

Auch Jugendliche, die Sozialen Medien 
kritisch gegenüberstehen, können sich 
dem Druck kaum entziehen, die Selbst-
darstellung in Sozialen Medien mit Blick 
auf die zu erwartende Anerkennung be-
wusst zu gestalten (Heeg et al. 2018).

Welche Inhalte auf Sozialen Medien 
sichtbar werden, wird (auch) durch Algo-
rithmen beeinflusst. Manche Jugendliche 
machen sich viele Gedanken zu den Aus-
wirkungen der Algorithmen. Im Projekt 
re:connect sprachen zwei Jugendliche 
in Zusammenhang mit psychischen Be-
lastungen darüber, wobei sie sehr unter-
schiedlich damit umgingen: 

«Man wird voll im Kopf mental einfach 
zerstört. Wenn man so Depressionen hat, 
man schaut so halt Depressionen-Videos 
an. Insta macht es schlau, die zeigen es im-
mer wieder, genau dasselbe, Depressionen, 
Depressionen. Das heisst, man kommt nie 
raus» (Hemant, 18).

«Im Internet werden ja durch die Algo-
rithmen Videos vorgeschlagen, wo man wie 
relaten kann, wo man versteht, also man 
fühlt, was die sagen oder man fühlt sich 
verstanden irgendwie, und dann kann man 
in ein tieferes Loch sinken oder so. Je nach-
dem benutze ich es auch, wenn ich weiss, ok, 
jetzt habe ich so viele Gefühle und ich kann 
sie nicht loslassen, schaue ich mir Videos 
an, weil ich weiss, ok, die machen mich eher 
traurig, dann falle ich halt wirklich kont-
rolliert in dieses Loch und gehe dann wieder 
hoch, weil ich dann weiss, ok, jetzt kann ich 
dann wieder ein paar Gedichte anschauen 
oder so oder irgendwie etwas anderes ma-
chen, dann komme ich wieder hoch» (Ronja, 
17).

Soziale Medien sind somit ein zentraler 
Lebensort für Jugendliche, an welchem 
Beziehungspflege, Information, Spass 
und Unterhaltung und Selbstdarstellung 
zusammenfliessen. Zugleich kann das 
Wohlergehen Jugendlicher durch die 
Nutzung Sozialer Medien gefährdet wer-
den. Im Folgenden wird ein Überblick zu 
aktuellen Forschungsergebnissen diesbe-
züglich gegeben.
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(Negative) Folgen der Nutzung Sozi-

aler Medien: ein Überblick

Eine umfangreiche Forschungstradition 
besteht zu «illbeing» und digitalen/So-
zialen Medien, verstanden als fehlende 
Gesundheit und fehlendes Wohlbefinden 
aufgrund von (übermässiger) Nutzung 
digitaler/Sozialer Medien. Die Schwei-
zer Gesundheitsbefragungen (SGB) aus 
den Jahren 2017 und 2022 zeigen die 
Entwicklung von Internetabhängigkeit 
in der Schweiz auf. Die Studien stellen 
eine deutliche Zunahme von manifester 
Abhängigkeit und von Abhängigkeits-
gefährdung bei 15- bis 24-Jährigen fest.4 
Die Zahl der jungen Menschen mit pro-
blematischer Internetnutzung (im Sinne 
einer Internetabhängigkeit) verdoppelte 
sich beinahe von 11,2 % im Jahr 2017 auf 
22,2 % im Jahr 2022. Die Zahl der jungen 
Menschen mit Abhängigkeitsgefährdung 
stieg im gleichen Zeitraum von 15,1 % auf 
19,1 %. Die Zahl der jungen Frauen mit 
problematischer Internetnutzung (im 
Sinne einer Internetabhängigkeit) stieg 
besonders stark und liegt nun knapp 
höher als die Zahl der jungen Männer 
(24,3 % vs. 20,2 %). Auch bei älteren 
Personengruppen steigt die Internetab-
hängigkeit, allerdings auf einem tieferen 
Niveau und mit höherem Alter in gerin-
gerem Ausmass (BFS 2024).

Die Schweizer HBSC-Studie unter-
sucht die suchtartige Nutzung von So-
zialen Medien anhand der Social Media 
Disorder Scale (SMDS).5 Nach dieser 
Definition nutzen etwa 7 % der 11- bis 
15-Jährigen in der Schweiz Soziale Me-
dien auf eine problematische Weise 
(Mädchen: 9,7 %, Jungen: 4,4 %) (Del-
grande Jordan & Schmidhauser 2023). 
Dies geht einher mit einem schlechteren 
Gesundheitszustand und geringerem 
emotionalen Wohlbefinden, einer gerin-
geren Lebenszufriedenheit, mit psycho-
affektiven und chronischen physischen 
Symptomen, mit Stress und Einsamkeit, 
mit zu wenig Schlaf sowie mit Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Körpergewicht 
– wobei es sich hierbei um korrelative 
und nicht um kausale Zusammenhänge 
handelt (Delgrande Jordan et al. 2023).

Ähnliche Resultate liegen aus 
Deutschland vor (forsa Politik- und So-
zialforschung GmbH 2017). Auch Schwie-
rigkeiten in der Impulskontrolle und bei 

zielorientiertem Verhalten stehen in Zu-
sammenhang mit übermässiger Nutzung 
Sozialer Medien (Wartberg et al. 2021).

Die Jugendlichen im Projekt re:con-
nect beschreiben eindrücklich, wie her-
ausfordernd die Regulierung der Nutzung 
Sozialer Medien sein kann: 

«Und am Abend, wenn ich eigentlich 
schlafen gehen möchte, sage ich mir immer, 
noch ein TikTok. Dann wird es noch ein 
Zweites. Dann bin ich wieder eine halbe 
Stunde am Handy. Dann sind es plötzlich 
zwei Stunden. Ich habe den Drang, dass ich 
irgendein wichtiges Video verpasse» (Han-
nah, 16). 

Ähnliche Aussagen fanden sich in frühe-
ren Studien (Heeg et al. 2018; Steiner & 
Heeg 2019).

Als weitere negative Folgen werden 
insbesondere zwei Themen intensiv dis-
kutiert: Erstens erleben Jugendliche auf 
Sozialen Medien Mobbing und sexuelle 
Belästigung (Külling et al. 2022). Zwei-
tens werden negative Auswirkungen von 
Sozialen Medien auf das Körperbild er-
forscht. Eine Studie aus Italien fand bei 
Jugendlichen Zusammenhänge zwischen 
problematischer Smartphonenutzung, 
Schwierigkeiten in der Emotionsregu-
lation und einem negativen Körperbild 
(Lo Coco et al. 2022). Eine Jugendliche 
im Projekt re:connect beschreibt dies 
plastisch: 

«Ich glaube, vor allem als Mädchen ist 
das recht schlimm, wenn man zum Beispiel 
eine Frau sieht, die 800 Liter Plastik im 
Arsch hat, und im Gesicht, und alles ist an 
ihr gemacht. Und dann denkst du dir, ich 
will auch so aussehen. Mit 14 will ich aus-
sehen wie eine 30-Jährige, die sich komplett 
hat operieren lassen. […] Das hat mich am 
Anfang auch ein bisschen heruntergezogen, 
bis ich halt gecheckt hab, die sieht gar nicht 
so aus» (Sara, 15).

Wenn der Blick auf ‹wellbeing› von Ju-
gendlichen und die Nutzung Sozialer 
Medien gerichtet wird, ist die Studien-
lage uneindeutig, wie ein Überblick 
über eine grosse Zahl an Metaanalysen 
und Reviews aufzeigt (Valkenburg et al. 
2022). Insgesamt reichen die Zusammen-
hänge zwischen der Nutzung von Sozia-
len Medien und Wohlbefinden von stark 
positiv bis stark negativ. Die Autor:innen 

folgern, dass die Handlungsbefähigung 
Jugendlicher eine zentrale Ausgangs-
bedingung für die Mediennutzung und 
-wirkung darstelle. Es gebe keine gerich-
tete, einheitliche Wirkung der Nutzung 
Sozialer Medien auf das Wohlbefinden. 
Stattdessen unterscheiden sich Jugendli-
che in ihrer Agency (Handlungsfähigkeit) 
bezogen auf die selektive Nutzung Sozia-
ler Medien, bezogen auf Prozesse und be-
zogen auf die Vulnerabilität für negative 
Folgen der Nutzung Sozialer Medien6 
(Valkenburg et al. 2022: 5; methodische 
Diskussion bei Valkenburg 2022).

Ein Beispiel für eine solche Differen-
zierung liefert eine Studie aus Norwegen. 
Diese identifizierte zwei Nutzungstypen 
präadoleszenter Mädchen: Bei Mädchen 
mit Fokussierung auf Kommunikation 
hatten Soziale Medien keine negativen 
Auswirkungen auf das Körperbild, wo-
hingegen bei Mädchen mit Fokussierung 
auf das Aussehen das Körperbild durch 
Soziale Medien negativ beeinträchtigt 
wurde (Markey & Daniels 2022).

Fazit: Digitaler Kindesschutz bei 

problematischer Nutzung Sozialer 

Medien

Soziale Medien sind für Jugendliche 
ein wichtiger Lebensort und mit vielen 
Teilhabe-, Kommunikations- und Selbst-
darstellungschancen verbunden. Gleich-
zeitig kann eine problematische Nutzung 
von Sozialen Medien gravierende nega-
tive Folgen für das Wohlergehen Jugend-
licher haben. Ein wirksamer Schutz von 
Heranwachsenden basiert auf vier Säulen 
des digitalen Kindesschutzes: Sensibili-
sierung und Bildung, Beratung und Hilfe, 
Überwachung und Regulierung, Gefah-
renabwehr und Strafverfolgung (Biesel et 
al. 2023).

Die Säule Sensibilisierung und Bil-
dung beinhaltet die Auseinandersetzung 
mit digitalen Risiken. Bildungsangebote 
sollen Jugendliche in ihrem kritischen 
Denken fördern und für negative Folgen 
der Nutzung Sozialer Medien sensibi-
lisieren. Erwachsene Bezugspersonen 
brauchen dafür ein nicht wertendes 
Interesse an den Erfahrungen und den 
Einschätzungen der Jugendlichen. Hin-
derlich ist ein Fokus allein auf problema-
tische Aspekte und insbesondere auf die 
Nutzungsdauer, da dies die Lebensreali-
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tät von Jugendlichen nicht abbildet und 
dazu führt, dass sich die Jugendlichen 
nicht auf die Gespräche einlassen. So 
antwortet Elina auf die Frage, worauf Er-
wachsene achten sollten: 

«Es ist mega schwierig. Wenn ich er-
wachsen wäre, wüsste ich auch nicht, was 
ich machen würde. Weil ich weiss, es geht 
hier rein und da raus» (Elina, 14).

Bei der zweiten Säule Beratung und Hilfe 
erhalten Jugendliche und Erziehungs-
berechtigte Unterstützung, wenn sie 
negative Folgen der Nutzung von Sozia-
len Medien erleben. Bezogen auf Soziale 
Medien ist insbesondere dann Hilfe 
notwendig, wenn die Jugendlichen ihre 
Nutzungszeit nicht mehr regulieren kön-
nen und ihre Gesundheit, Beziehungen 
und schulische Leistungen leiden, wenn 
sie Mobbing oder sexuelle Belästigung 
erfahren oder wenn ihr Körperbild nega-
tiv beeinflusst wird. Auch dann bleiben 
Soziale Medien tief in den Alltag Jugend-
licher eingewoben und eine Abstinenz-
forderung ist realitätsfern. Zudem sollten 
Soziale Medien (oder das Handy) nicht 
als kausale Ursache von illbeing betrach-
tet werden. Viel wichtiger ist, dass die 
ursächlichen Probleme der Jugendlichen 
angegangen werden, die häufig nicht me-
dienbezogen, sondern sozial verursacht 
sind.

«Man sollte versuchen, die Jugendlichen 
zu verstehen. Weil wenn Jugendliche mehr 
am Handy sind, dann hat das einen Grund. 
[…] Hast du irgendetwas? Frag einfach. Das 
nützt schon so viel» (Chiara, 18).

Die Säule der Überwachung und Regu-
lierung beinhaltet beispielsweise das 
Blockieren von Absender:innen, die Sper-
rung des Zugriffs auf persönliche On-
lineprofile, die Moderation von digitalen 
Austauschräumen sowie altersbezogene 
Zugangsbeschränkungen zu Apps und 
Webseiten. In der vierten Säule bzw. im 
Bereich Gefahrenabwehr und Strafver-
folgung geht es insbesondere darum, 
Anbieter von Apps und Webseiten davon 
abzuhalten, schädliche digitale Inhalte 
zur Verfügung zu stellen oder die algo-
rithmische Zuspitzung auf negativ wir-
kende Inhalte einzudämmen. Des Wei-
teren sollen Personen beispielsweise für 

Cybermobbing verantwortlich gemacht 
werden. Aktuell sind sowohl Regulie-
rungsmassnahmen als auch Gefahrenab-
wehr und Strafverfolgung unbefriedigend 
(Mossbrucker 2023). Der Bericht der 
nationalen Expert:innengruppe «On-
linesucht» (Stortz & Perissinotto 2024) 
formuliert für die Schweiz dringenden 
Handlungsbedarf in den Bereichen For-
schung, Gesetzgebung, Information und 
Beratung.

Der aktuelle Forschungsstand legt 
nahe, dass Soziale Medien auf Jugend-
liche unterschiedlich wirken. Dies ist bei 
der Säule Sensibilisierung und Bildung 
als auch bei der Säule Beratung und 
Hilfe zu berücksichtigen. Eine pauschale 
Problemdefinition sowie eine pauschale 
Problembearbeitung müssen vermieden 
werden, und es ist auf eine altersgemässe 
Ansprache und altersgerechte Themen-
wahl zu achten. Ein grosses Potenzial hat 
der Einbezug von Jugendlichen im Sinne 
von Peer-Bildung: Weil Heranwachsende 
mit Gleichaltrigen offener über ihre digi-
talen Erfahrungen sprechen, sind Peers 
für die Reflexion digitaler Risiken und 
den Umgang mit digitalen Kindeswohl-
gefährdungen höchst bedeutsam. 
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JUNGE MENSCHEN HEUTE

Endnoten 
1 Das Projekt re:connect wird in 9 Einrichtun-

gen in restriktiven Settings der Jugendhilfe 
oder der Jugendpsychiatrie durchgeführt. Im 
Mittelpunkt steht die Frage, wie Jugendliche 
digitale Medien nutzen können, sollen und 
dürfen, wenn sie wegen Fremd-/Selbstge-
fährdungen in einem restriktiven Setting un-
tergebracht sind. Es wurden 38 Jugendliche 
zu ihrem Alltag mit digitalen Medien in der 
Einrichtung befragt. Zusätzlich wurden in 
allen Einrichtungen Gruppeninterviews mit 
Fachpersonen geführt. Für weitere Informa-
tionen zum Projekt re:connect siehe Web-
site der Fachhochschule Nordwestschweiz 
(FHNW):    
https://t1p.de/l9nyn, Zugriff 16.09.2024.

2 Die Zahl der Flämmchen auf Snapchat gibt 
an, an wie vielen Tagen zwei Personen täglich 
Foto- oder Video-Nachrichten (Snaps) aus-
getauscht haben. Wenn eine Person an einem 
Tag keinen Snap schickt, sind die Flämmchen 
für beide verloren.

3 Unterschiedliche Peergroups orientieren sich 
unterschiedlich stark an «Always-on»-Stan-
dards (Knop et al. 2016).

4 Die Einstufung der Internetnutzung geschieht 
anhand von acht folgenden Fragen, der soge-
nannten 8-Item-Kurzform des CIUS (Compul-
sive Internet Use Scale) gemäss Gmel et al. 
2019: «Mir fällt es schwer, die Internetsitzung 
zu beenden, wenn ich online bin; Ich nutze 
lieber das Internet, anstatt mit anderen (z. 
B. Partner, Freunde, Familie) Zeit zu verbrin-
gen; Ich bin wegen meiner Internetnutzung 
unausgeschlafen; Ich sehne mich nach der 
nächsten Internetsitzung; Ich habe erfolglos 
versucht, weniger Zeit im Internet zu verbrin-
gen; Ich vernachlässige gewisse Sachen (z. 
B. Studium, Arbeit, Aktivitäten mit Freunden 
oder mit der Familie), weil ich lieber online 
bin; Ich nutze das Internet, wenn ich mich 
nicht gut fühle (traurig, deprimiert); Ich fühle 
mich ruhelos, frustriert oder gereizt, wenn ich 
das Internet nicht nutzen kann».

5 Die «Social Media Disorder Scale» (SMDS) 
besteht aus folgenden neun Items: an nichts 
anderes denken können; sich unzufrieden 
fühlen; sich schlecht fühlen; Versuchen, 
weniger Zeit online zu verbringen; andere 
Aktivitäten vernachlässigen; sich mit anderen 
Personen streiten; Eltern oder Freund*innen 
anlügen; negativen Gefühlen entfliehen; 
ernsthafte Konflikte mit der Familie.

6 Eigene Übersetzung. Im Original: «There is 
no such thing as a one-directional, uniform 
effect of social media use on well-being. In-
stead, we need to account for agency-based 
differences in selective social media use, 
agency-based differences in the mechanisms 
leading to outcomes, and agency-based dif-
ferences in susceptibility to the outcomes of 
social media use».
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